
Jesus Christus zwischen Juden
und Heiden.Jesus Christus zwischen Juden  und Heiden,  //Das Christusbild in der Germanenmission,  dargestellt am „Heliand“  Von Martin Friedrich  I  Im Jahr 1934 schrieb der Berliner Missionswissenschaftler Johannes Witte  eine kleine Broschüre mit dem Titel „Wie kam das Christentum zu den Ger-  manen?“ !, Er bemühte sich?, gegen die völkische Bewegung nachzuwei-  sen, daß das Christentum ein Segen für die Germanen gewesen sei. Die Ger-  manen waren reif für das Evangelium, deshalb konnten sie es sich schnell  innerlich aneignen und ein deutsches Christentum schaffen?. Im Mittelalter  noch römisch überfremdet, fand die Germanisierung des Christentums ihre  Vollendung in Martin Luther. Und dies bedeutet unter anderem, so Witte  nun wörtlich, daß „bei Luther ... auch der leiseste Hauch des Jüdisch-Juridi-  schen in der Auffassung des Sühnetodes Christi [fehlt], das bei Paulus vor-  handen ist ..  . ”4.  Dieses Beispiel zeigt schon, daß es bei diesem im Höchstmaß ideologisch  besetzten Thema gelegentlich zu eigenartigen Konstellationen kam. Vertre-  ter der völkischen Religiosität, Mathilde Ludendorff z.B., rückten Christen-  tum und Judentum eng aneinander und sprachen deshalb vom Verbrechen  der Christianisierung, bei der den Germanen eine artfremde semitische Re-  ligion aufgezwungen worden sei”. Männer der Kirche verteidigten dagegen  l Der Aufsatz geht zurück auf einen Vortrag, der im Rahmen einer Ringvorlesung im  April 2000 an der Ruhr-Universität Bochum gehalten wurde.  2 Johannes Witte, Wie kam das Christentum zu den Germanen?, Gotha 1934. Zu  Witte vgl. z.B. G. Rosenkranz, Art. Witte, Johannes, in: RGG 6 (1962) 178X£  3 Vgl. Witte (wie Anm. 2) 26-31: „Die Schaffung eines deutschen Christentums“.  *4 Witte (wie Anm. 2) 28.  > Eine historiographische Aufarbeitung der von der völkischen Bewegung ange-  stoßenen Debatte über die Germanenmission fehlt. Den besten Überblick gibt Kurt Diet-  rich Schmidt, Die Bekehrung der Germanen zum Christentum. Bd. 1: Die Bekehrung  der Ostgermanen zum Christentum (Der ostgermanische Arianismus), Göttingen 1939,  11620Das Christusbild In der Germanenm1ss10n,

dargestellt „Heliand“
Von Martın Friedrich

Im Jahr 1934 chrieb der Berliner Missionswissenschafitler Johannes
e1INne kleine Broschüre mıt dem tel „Wiıe kam das Christentum den GeT-
manen Kr bemüuhte sich®, die völkische ewegun: nachzuwe!l-
SCH; dals das Christentum CN Segen Iur die ermanen SCWOSCH se1l DIe GeTr-

reit für das Evangelium, deshalb konnten S1€e CS sich chnell
innerlich aneıgnen und C deutsches Christentum schaffen?. Im Mittelalter
och römisch überiremdet, fand die Germanisierung des Christentums ihre
Vollendung 1ın Martın Luther. Und dies bedeutet untier anderem,
11U wöortlich, dafs „Del Luther auch der leiseste Hauch des Jüdisch-Juridi-
schen In der Auffassung des Suhnetodes Christ fehlt], das hbel Paulus VOI-

handen 1st ug
Dieses eispie zeıg schon, dafß CS bei diesem 1m Höchstmals ideologisch

besetzten Thema gelegentlich eigenartigen Konstellationen kam Vertre-
ter der völkischen Religlositat, Ludendorli 788 u rückten Christen-
LUM und Judentum CS aneinander und sprachen deshalb VO Verbrechen
der Christianısierung, bel der den Germanen eine artiremde semitische Re-
ligion aufgezwungen worden se1l Manner der Kirche verteildigten dagegen

Der Aufsatz geht zurück auf einen Vortrag, der 1mM Rahmen einer Ringvorlesung 1
pri. 2000 der Ruhr-Universitaäat Bochum gehalten wurde.

Johannes T  D Wiıe kam das Christentum den Germanen?, 1934 Zu

vgl 7.B Rosenkranz, Art. Johannes, 1n RGG (21962) 1781
Vgl (wıe Anm. 2) 2631 : DIe Schaffung eiNes eutschen Christentum:

(wıe Anm. 2)
Eıne historiographische Aufarbeitung der VO  w der völkischen aLıBe>

stoßenen Debatte über die Germanenm1ssıion Den besten Überblick gibt urt Jet-
rich Schmidt, Dıie Bekehrung der Germanen ZU Christentum Dıe Bekehrung
der OstgermanenzChristentum Der ostgermanische Arlıanısmus), Göttingen 1939,
141562



314 artın Friedrich

die Christianisierung als das sowohl Germanentum als auch GCAT:-
tenLum erst geläutert und sSeINeT Bestimmung ahig emacht habe Zu den
Unarten, die ach dieser Lesart dem Christentum 1M Zuge der Germanıisle-
rung ausgetrieben worden sind, gehört ZuUersi der OMaAaNısmUuUSs, aber auch
der Judaismus.

Angesichts dieser Diskussionslage verwundert CS nicht, dafß die Diskus-
S1ON, die besonders ın der ersten Halfte dieses ahrhunderts viele auch Ser10-

Untersuchungen ÜE ermanenmM1ıSsSION hervorriel, ach 1945 EULIIC
bebbte DIie beiden deutschen Kirchenhistoriker, die sich In der Gegenwart

intensıvsten miıt der Zeıit beschäftigt aDen, Mr Schäferdiek un AÄT-
nold Angenendt, lehnen die These VOo  — der Germanıisierung des C hTtISten-
iUums ab® CT In den etzten Jahren en angelsächsische Forscher sich
wlieder Deutungen der ermanenmM1SSION gewagt! und €1 die These

allerdings negatıven Vorzeichen: Die ermanısiıerung des
Christentums rachte eiıne Verflälschung der Botschaft, deren ONSEQqUEN-
C  S bis 1INs ahrhundert spuren seien!/.

Zweifltellos sind pauschale ussagen Der die Bekehrung der ermanen
aum möglich OD die germanischen Völker, die zwischen dem vlierten un
zwoliften ahrhundert das Christentum annahmen, außer gewılssen Ver-
wandschaliten der Sprache och mehr miteinander gemenın hatten, 1st
strıtten In jedem Fall klafft zwischen den nomadisierenden Stammen der
Völkerwanderungszeit und den hochentwickelten Königreichen 1n Skandıi-
Navıecn der chwelle ZU Hochmittelalter eINE gewaltige Kluft Von der
vorchristlichen germanischen eligion WISsSenN WIT praktisch 1L1UT aus
altnordischen Quellen, un auch die sind mıt grolser Zurückhaltung be
trachten®. na OC  16  iıch 1st auch SO Kenntnis des Christianisierungs-

Vgl nut Schäferdiek, Art Germanen, Christianisierung, 1n RGA 11 21998)
388-—395, hiler 388—390; Arnold Angenendt, Das Frühmittelalter. Die abendländische
Christenheit VO  z 400 bis 900, Stuttgart 36—42; dort jeweils ıne knappe
Rekapitulation der Diskussion miıt einer Analyse der TODIemMe Zur Forschungsge-
schıchte vgl ermann Orrles, AT ra der Germanıisierung des Christentums, In
ders., Wort un Stunde 1L, GOöttingen 1969, 190—-209

Vgl bes James Russell, The Germanization of arly edieva Christianity.
Socilohistorica Approac Religious Transformation, New York Oxford 1994, un
Samuel Scheibler, olgotha an Götterdaämmerung. German Religious Paradigm
S hifts an the Proclamation ol the GOospel, New York 1996 Russell spricht VO  ® e1-
ı818 Gegensatz zwischen der germanischen eligion, die als indogermanische VO  -

Volksbezogenheit und Weltbejahung gepragt SCWESCH sel, und dem Christentum als
aslatischer, weltverneinender Erlösungsreligion. In der Germanenmi1ission nahm das
Christentum die Zuge der germanischen eligion auf, weil die Botschaft L1UT In Verwas-
serter Weilise verkündet wurde. Das sollte eigentlich LUTr vorübergehend se1n, verfestigte
sich bernder Einflüsse der ottonıschen Herrscher auf die gesamte westliche Kir-
che Die negatıven Folgen wurden ın den Reformbewegungen des Mittelalters, In der
eformation und 1m Vatikanum teilweise rückgängig gemacht uch Scheibler kOon-
statıert, da die Germanen die christlichen Begrilffe 1 Lichte ihrer religiösen Vorstel-
lungen (mils) verstanden hätten und es einer „Vermischung VO  — Edda un vangeli-

gekommen se1 €l nehmen damit Thesen aufl, die Heinrich Böhmer schon 1913
formuliert (vgl Orrles [wie Anm 197 Angenendt |wıe Anm 38)

ESs 1st VOT allem Walter Baetkes Verdienst, UrC. den Nachweis einer christlichen
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geschehens selbst außerst lückenhaft, die Quellen erlauben aum sichere
ussagen, auf welche €e1ISE den ermanen das Christentum ahe gebrac
wurde. Hs 1st kein Zufall, da gute Gesamtdarstellungen weiterhin angel-
WarTre sind?.

Hıer soll s 1Ur darum gehen, och einmal die Frage aufzunehmen: Wel-
cher C()7ti wird In der Gestalt des Christentums, WI1€e CS beim Übergang In diese
cCu"e Welt entsteht, dem Judentum zugewlesen? Dabe!l sind wW1e€e bei jeder
kirchenhistorischen Annäherung dieses höchst belastete Verhältnis
Zwel Irrwege vermeiden: Man TE sıch huüten VOL CINneTr Schwarzmale-
rel, die die gesamte Geschichte des Christentums unditHferenziert als einz1ıge
Kette der Entrechtung un: Verfolgung der Juden zeichnet, aber SCHNAUSO
VOTL einer Schönfärberei, die 1ın die Vergangenheit schon Erkenntnisse Hin=
einprojIizlert, wW1e WITr S1e BFn hätten. Gerade die kirchenhistorische ewerTr-
LUNg der ermanenmM1sSsıon In den Zzwanzıger und dreilsiger Jahren gibt da
eın abschreckendes Beispiel.

Deshalb soll JF nicht die ellung der Juden 1mM Frühmittelalter I-
sucht werden. In das häufig In prächtigen Farben emalte Bild VO  — der SPall-
nungsfreien Gemeinschaft mı1t den Chrısten VOT den Kreuzzugen wurde
ZW arlr 7.B die grolse Belie  el hineinpassen, der sich die Juden Hof der
Karolinger erfreuten!®. Aber mulste dann auch VO den ersten Versuchen
einer Missionlerung miıt Wan: un Gewalt die ede sSC1IN; die ebenfalls In
den germanischen Reichen der Westgoten un! Franken Nnier  INe  n
wurden‘!!. Dıe gesamte außere Geschichte wird JeTr jedoch ausgelassen, @s

wird L1UTE nde eine Erklarung Tfür die ambivalente Haltung der erma-
nenvölker und die Zunahme der Judenfeindschaft 1mM Hochmittelalter VCI-

sucht werden.
uch die 1M Zusammenhang mıt dem sogenannten germanischen ATI3-

NISMUS geäaulserte These, C® gebe eine germanische Neigung ZU  — mensch-
lichen Christusauffassung, die der griechischen Trinitätsspekulation 14

Beeinflussung der altisländischen Liıteratur die Quellenifrage In eın C: gestellt
en Vgl 78 ders., Kleine Schriften, Weılımar 1973, bes 206-246 319—350 S 7U=

SLL
en der ın Anm genannten Arbeit VO  — Russell 1st noch iıne weniger ideologi-

sche Darstellung eENNEN, die der Zuhilfenahme soziologischer und psychologi-
scher Kategorien ber kaum LCUEC Ergebnisse ring Carole Cusack. Conversion
I2 the Germanıc Peoples, London-New York 1998 In deutscher Sprache eg 1Nne
populärwissenschaftliche Darstellung VOTL, die teilweise auf gründlichen Quellenstudien
(vgl Anm 71) basiert: Lutz VO Padberg, DIie Christianisierung Europas 1mM Mittelal-
tEeT, Stuttgart 1998

Vgl z.B ernnar: Blumenkranz, Dıie Entwicklung 1mM Westen zwischen 200 und
1200, 11 arl] Heinrich Rengstor{f Siegfried VO  . Kortzfleisch Hrgg Kirche und
5Synagoge. Handbuch ZUrLE Geschichte VO  . Christen und Juden 1 u  ga 1968, :  S 39
hier 109 Marıanne wWerDuCc Christlich-jüdische Begegnung 1Im Zeitalter der Früh-
scholastik München 19830, 13-17; Angenendt (wıe Anm. 6) A

Vgl Iumenkranz (wıe Anm. 10) 102-107:; Angenendt Anm 6) 165 LE3
Amnon Linder, Christlich-Jüdische Konfrontation 1 kirchlichen Frühmittelalter, 17
nut Schäflferdiek (Hrg.) Kirchengeschichte als Missionsgeschichte 11/ DIıie Kirche des
Irüuheren Mittelalters, München 1978, 397—441, hier 418—4720 429
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überstand‘?, alßt sıch nıcht halten Das arlanische, besser homöische EAM:
tentum WarTr In Byzanz gerade ktuell, als die otfen das Christentum
nahmen, und CS wurde nicht aufgrun eıner besonderen Wesensverwand-
schafit beibehalten!> Im übrigen CeNISPraNg CS selbst dem gr]ıechischen
Geist!* und annn deshalb aum als eleg Tür eiINeE Anknüpfung PeINE 3u-
denchristliche Christologie dienen ebensowenig WI1e€e der spanische Adop-
t1anısmus In der Zeıt KAaris des Großen, der VOo den Aachener Hoftheologen
gerade ekämpft wurde *>

Nur Rande vermerken 1St die Hochschätzung des Alten ESTa-
die 1M Frankenreich herrschte*®. Dabe!i ging CS vornehnmlic

Rechtsvorschriften, natürlich auch die KOönigsideologie, weniıger das
Verständnis VO  . Person und Werk Christi. Nur eın hochinteressantes Detail
1sSt erwähnenswert: die Einführung des Festes -CArista Beschneidung“, das
1M sechsten un: s1iebten ahrhundert Del den Franken und Westgoten AlIT-
kam!/ Man annn dies als ersten eleg aliur nehmen, da die Germanen TUr
die Verwurzelung Christi 1m Judentum einen tieferen Sınn hatten AI das
romische Christentum, In dessen Kalender das Fest viel spater Eiıngang and
ber die CIHAUCICH Hıntergründe SINnd unklar

Stattdessen soll das Problem der Um{formung des Christentums S3T
die Teilfrage Iokussiert werden. WI1e die Germanen bei ihrer Bekehrung
Christus auffalsten amı 1st die alte Streitirage auigenommen, OD 1m Zu-
sammenhang der Germanenmission das Evangelium verftfälscht Oder In

Klarheit TAÄHT: Geltung gebrac wurde. ZugespIitzt: Haben die erma-
1E  e In ihrer Anelgnung der Christusgestalt WITKI11C 11UT den unsterblichen
Gott, den Herrscher un KOoni1g sgeschen‘® und damit die Ösung des Chi.=

VO SCI1EeN Jüdischen urzeln weiıter vorangetrieben? Oder Has

SO noch Helmut Lother, Die Christusauffassung der Germanen, Gutersich F3
Die menschlich-heldische Vorstellung, nach der Christuszalbgott wurde, WarT

den Germanen zugänglich, griechische Spekulation Waäal ihnen TEM! Tendenziell Qr
mentierte auch Schmidt, Bekehrung (wıe Anm >) SE 43 1—438, ahnlich

13 Vgl Hanns Christof Brennecke, Christianisierung un Identität. Das eispie der
germanischen Völker, 1n Ulrich Va der Heyden/ €l Liebau Missionsge-
schichte Kirchengeschichte. Weltgeschichte. Christliche Missionen 1m Kontext
tionaler Entwicklungen In Afrika, Asiıen und UOzeanılen, Stuttgart 1996, 239-—-247, hier
244 —-247; Nu Schäferdiek, Diıie geschichtliche ellung des sOgeNannten germanischen
Arlaniısmus, 1n Kirchengeschichte 11/ wıe Anm FB} 7990

ermann DorrIies, Germaniısche Nationalkirchen zuerst 1938), 1n ders., Wort
un! Stunde H (wıe Anm >) T  E r hier 51—-84

15 Vgl Angenendt (wıe Anm 6) 349
Vgl hierzu z.B Raymund Kottje, Studien ZU Einfluss des en Testaments auftf

eC un: ıturgie des Iirühen Miıttelalters (6.-8 Jahrhundert), Bonn WEeTDuUC
(wıe Anm 10) E

Vgl Kottje (wıe Anm 16) 83486
SO 1st die gangıge Auffassung sowochl In der alteren als uch In der HEVHETIEN Lıtera-

{Ur. Vgl Ur Jetrıic Schmidt Die Bekehrung der Germanen ZU Christentum
Die katholische Miıssıon den Westgermanen (nur Lieferung 1—3), GOttingen

941/42. 62-—-66 151—162; derTs.., Germanischer Glaube und Christentum, GOttingen
1948, bes 1 74—76); Regis OYVer, Le Christ des barbares. Le monde nordique (IX“—

5.) Parıs 1987, 145—-150; Angenendt (wle Anm 6) 1423
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ben S1€e nıcht doch einen tieferen MC ür das biblische Christuszeugni1s s
habt un die Entjudailsierung gerade nıicht weıter befördert, sondern 1n
manchen Punkten rückgäangig gemacht?

Als Grundlage der Betrachtung können Christusdichtungen AaUus der
Späatzeıt der Bekehrungsepoche dienen. Dabe1l sind die angelsächsischen
Hymnen Jer ausgespart, In denen CArzıstus als der Kämpier die Jen-
seitsmächte porträtiert ist!? Lohnend ware auch die Untersuchung ckandı-
navischer Dichtungen, gerade weil die Spatzeılt der Germanenmission ıIn
den einschlägigen Werken aum eine Spielt:. DIie nedstignıngsSaAga
7z. B feiert Christus als PITN ber die Höllenmächte W1e€e die alten ngel-
sachsen, fügt gegenüber ihrer lateinischen Vorlage aber aııch CX dQus$s dem
10DDUC eHr  A harmsol un leidarvisan besingen Christus In der Tradition
der altisländischen Skaldendichtung un: nehmen doch zugleic biblische,
auch alttestamentliche Motive auf22 Aber diese Liıteratur dus$s dem 1: un:

ahrhundert gehört doch schon 1NSs Hochmittelalter mıt seıner
Christusfrömmigkeit“?. Deshalb soll ]er 11ULI das herausragende Dokument
der Christianisierung der Sachsen untersucht werden: die altsächsische
Evangeliendichtung, der Heliand

Ich enNandle ZuUersti den Forschungsstand, entfalte dann einıgen Be1l-
pielen die Darstellung VO GAFRstis 1m Gegenüber semem Volk un VCI-

suche zuletzt die spezilische ellung bestimmen, die die Epoche der GeTrT-
manenmı1ission ZU Verhältnis der Kirche E: Judentum Deitrug

Vgl die Interpretation dieser Lıteratur bei Schmidt, Bekehrung 11 (wıe Anm 18)
151—162; ders., Germanischer Glaube (wıe Anm. 18) 53 > Heinrich Bornkamm,
T1STUS und die Germanen, Berlin 6—8; Lother (wıe Anm 12) 29—34

Das auf den ersten Blick vielversprechende Buch VO  a oyer (wıe Anm 18) gibt 1mM
wesentlichen 1L1UI einen Überblick über die altgermanische eligion und die Bekehrung
der skandinavischen Völker, annn anhand der Sagaliteratur zeigen, wWI1e 1n der
Zeıt des heidnisch-christlichen Synkretismus TY1Stus verstanden wurde. Die gelst-
lichen Dichtungen werden 11UL auf 136 Napp gestreilft. Eın Überblick speziell ZUr An-
schauung VO  — T1ISLUS bel Fredrik Paasche, Kristusskikkelsen gammalnordisk laere, liv

Lov zuerst 1942), 1n deTs., Artikler Aier. slo 1948, Ma 7=1
Paasche, Kristusskikkelsen, 108-1 E  s ders., Norges slands lıtteratur inntil utL-

SAalNSCH middelalderen, 11C  c hg Anne Holtsmark OIS Litteraturhistorie 1)
sIo 1957, 298 334

Vgl Paasche, Llitteratur, 53345 352 Woligang tudien ZUrr christlichen
Dichtung der Nordgermanen O} P alastra 2223, Göttingen 1958, I2>
derTsS., Christliche Skaldendichtung, Göttingen 1958, 23045 (deutsche Übersetzungen
der beiden Dichtungen). Be1l der „Sorgensonne” ware z.B In Strophe 1 } 21 und
nach Anklängen die Gottesknechtslieder, In Strophe 3 und >5 / nach Anklängen

die Psalmen suchen. In der die alte Tradition VO Himmelsbrie{i aufnehmenden
„Wegweıisung“ 1st HIC L1UTL beachtenswert, wıe die Sintilut- un Exodusgeschichte ın
die Heilsgeschichte eingebaut werden, sondern uch das Christusgeschehen selbst 1st
VOT seinem alttestamentlichen Hintergrund dargestellt (vgl bes Strophe und 29)

24 Vgl Paasche, Kristusskikkelsen (wıe Anm 20) 1 E ders., Litteratur (wıe Anm.
21)2951.
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B:

Der Heliand, diese Stabreimdichtung VO  - Tast 6000 Versen, gilt niıcht 1L1UTE als
das bedeutendste germanische Sprachdenkma dus dem Jahrhundert,
sondern hat auch ImMmMer wlieder als Paradiıgma Tür die Germanisierung
des Christentums gedient?“. August Vilmar WarT! der der den Heliand In
eiImer hOchst einflußreichen Untersuchung als urgermanische Einkleidung
der evangelischen Geschichte feierte, be]l der heldische Art un: heidnische
Mythologie och allenthalben den christlichen Ideengehalt überwu-
chern®*>. Die evangelische Geschichte erscheint Cals der glorreiche Zug eiINES
deutschen Volkskönigs HIC sSeIN Land“2®6. Diese Deutung hat gut hundert
Jahre lang das Bild VO Heliand bestimmt, bis ın den 330er Jahren Walther
KOöhler die Gegenthese Lormulierte: „‚Nicht Germanisierung des CArıisten-
LUMS, sondern Christianisierung des Germanentums“?/ sSCI das arakte-
ristikum der Dichtung. KOöhler WI1€eS Recht darau{f hin, dals vieles, Wäds$ 1mM
CeISteN Überschwang als germanisch gedeutet worden, schon In den Quellen
des Dichters angelegt Wa  —

Nach 1945 1st die Forschung zunachst In diesen Bahnen geblieben un
hat das Bemühen des Dichters Orthodoxie hervorgehoben“®®?. ES chälte
sich HMN eT mehr AIG zentrales Problem heraus, WI1E der Dichter, ohl eın

Zur Forschungsgeschichte vgl Heinz KUupp, Forschung F: althochdeutschen Lıte-
ur 5—-1 Stuttgart 1965, 3950 E Johannes atho(ler, Der Heliand Theolo-
gischer INn als tektonische orm Vorbereitung und Grundlegung der Interpretation,
öln Graz 1962, Z  e 205—263; TeC Hagenlocher, Schicksal 1mM Heliand. Verwen-
dung un Bedeutung der nomiıinalen Beziehungen Niederdeutsche tudien öln
8975 E 13-—22; als jungster Überblick Wolfgang Haubrichs, Art Heliand un altdeut-
sche enesI1s, In Reallexikon der Germanischen Altertumskunde 297208

25 F3 Vilmar vgl atho{lier wıe Anm. 24) 31 Ronald urphYy, HOS The Saxon
Savlor. The Germanıc Transformation of the Gospel In the Ninth-Century Heliand, New
York 1989, Y

August Friedrich Christian Vilmar, Deutsche Altertümer 1mM Heliand, Marburg
1845,

SO der Schlulssatz Del Walther Köhler, Das Christusbild 1Im Heliand, Ir
1936 265-282, hier 28 KT stutzt sich ; auft Hulda Göhler, Das Christusbild ın (Jt=
Irieds Evangelienbuch und 1m Heliand, 1n ZDP (1934/35 1—52; GOhler vgl uch
atholer (wıe Anm 24), 32-—56); Hagenlocher (wıe Anm 24) Eıne ahnliche Tlen-
€enz veritrı uch gleichzeitig die spater aum beachtete, ber theologisch wertvolle
Arbeit VO  3 ermann 1CKeE: Das wunderbare Tun des eiligen TIS nach der altsacAsı-
schen Evangelienharmonie. Eine Einführung 1ın das Verständnis des „Heliand“, Gottin-
gCHh 1935

Vgl 7B Heinz KUpPp, Der Heliand Hauptanliegen se1ines Dichters 1956) 1: Jur-
gCH1C Irmengard aucCc Hrgg Der Heliand, Darmstadt 1O73: 247—-269; ders.,
The option of Christian eas iInto German, with reiference the „Heliand“ and ([O
Otirid’s „Evangelienbuch“, In Parergon 1978} 33—41; azu die bei Rupp, FOr-
schung (wıe Anm 3} Rathofer (wıe Anm 24) 3/7—9)0; Hagenlocher (wıe Anm
24) F besprochenenCIVO Elisabeth Grosch un Gertrud Eberhard Miıt WEeI1-

Nachweisen dUus$s der altnordischen Lıteratur 1st die Deutung gestutz bei Walter
Baetke, Dıe uiInahme des Christentums MTC die Germanen, Darmstadt 1959 zuerst
1943Z
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Mönch irgendwo 1mM Iraänkisch-sächsischen Grenzgebiet; das für ihn estste-
CT Evangelium dem neubekehrten Sachsenstamm vermittelt hat:;: also
das Problem der Akkomodation, oder mıt HOLiIeFCı Begrimflichkeit derul-
turatıon iınen wichtigen Beıtrag hat Johannes Rathofier geleistet, der die
Bearbeitung des Evangelienstoffes 1mM Heliand mıt der Bearbeitung des Mäar-
kussto{ifes 1mM Lukasevangelium verglichen hat?*? SO eingeschränkt W1€ I1a  —
bel I1 ukas VO eiIner Hellenisierung sprechen kann, auch beim Heliand
VO einer ermanısierung, die aber SdlızZ 1 Außerlichen ıe un: 1M
Dienste der orthodoxen Theologie der Karolingerzeit stand Im Hauptteil
seıiner Arbeit versucht Ratholifer dann, den Heliand als raffiniert gegliedertes
Kunstwerk deuten, bei dem die Zahlensymboli den Schlüssel ZU Ver-
ständnıis leliert Über die Zahlentheorie der karolingischen Theologie zeıgt

sich bestens unterrichtet:;: ob auch die jüdische Zahlenlehre ı1er eın VOrT-
bild abga dem 1st jedoch kaum nachgegangen?®. uch se1in esamter-
gebnis bleibt Iragwürdig, wonach die Aussage des Heliand 1mM wesentlichen
aut PINE€E erzaäahlerische Entfaltung der klassischen Tr tats.- un WwWEeINaTLU-
renlehre hinausläuft Kr hat den Heliand als Produkt der gelehrten Theolo-
gıe seıner Zeıt au{fgefalst, hat e1 aber die germanischen Hintergründe
weitgehend ausgeblendet.

In dieser Hinsicht en H  x der amerikanische Jesult Ronald UurphY
ZUTBCGK. Er knüpft 1ın seIerlT Untersuchung SA Heliand exXxplizit Vilmar
an3'l‚ aber LutL das nicht In der unhistorischen un unkritischen Weise der
alten Forschung, die infach irgendwelche Einzelzüge imterpretijerte, aber
garl nicht danach iragte, ob der Dichter 1eT blofs seıInNnen Quellen O1g oder
WIT.  ıC eigene Schwerpunkte urphy VOTL 1n den Vergleich
mıt Tatıans Dıatessaron, also der H3 Syrıen 170 entstandenen un: auch
1mM Abendland weitverbreiteten Evangelienharmonie, die schon ange als
wichtigste Quelle für den Heliand erkannt worden ist?® Er berücksichtigt
aber auch den historischen Hintergrund, VOIL em die gerade erst eın
bis ZwWe1 Generationen zurückliegende teilweise gewaltsame Christianisile-
LUINS der Sachsen, Tür die der Heliand geschrieben 1St, un deren och le-
bendige Überzeugungen. Seine These 1St, dafs dem Dichter eINE wirkliche
Synthese gelungen 1st ST hatte PiIHeEe VO tieilem Respekt geilragene Einstel-
lung den Werten der germanischen Religion un: Kultur, aber eiINE eben-

Anschauung VO  m} seinem Christentum “; un: konnte des-

Vgl athoiler (wıe Anm. 24) C: Zur Würdigung un: Kritik vgl RKUpPpP FoOor-
schung (wıe Anm 24) 4 7—50; Hagenlocher (wıe Anm 24) B 5D

An einer Stelle CS >16) rıwähnt Rathofer die Bedeutung VO  - Talmud und
„Kaballa“(sic!), ber wohl L1LUT als weiıteres Material, hne Behauptung einer ängig-
keit

Anm A Vgl uch die VOo  - urphy übersetzte und kommentierte englische
Heliand-Ausgabe (New York Oxford O92 In der angelsächsischen Welt cheılnt sich
1ne Deutung durchzusetzen, die noch über urphy hinausgehend geradezu als uck-
tall In die Auffassung Vilmars werden kann. Vgl 7 B CHsaCK wıe Anm 9) 129
un die dort behandelte Lıteratur.

Zur Geschichte der Forschung 1Im 19. Jahrhundert vgl illıam Petersen,
Aahan Dıatessaron. Its Creation, Disseminatıon, Significance, anı History ın Scholar-
ship E I SVigChr 25); Leiden 1994, FOS=<=1I
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halb „das Evangelium ıIn die traditionelle Bilder- un Wertewelt seINES Vol-
kes transiormleren1133.

1ne eigenwillige Deutung egte der Utrechter Patristiker Gilles Quispel In
mehreren Auf{fsätzen vor?*. ETr geht davon aus, da der Heliand VO eiıner
Tatlan=vVersiton abhängig 1Sst, die die sonstige abendländische Tradition
eiNE besondere ahe 711 altsyrischen exti hat; die damıt auch dessen Be-
ziehungen 243 gnostischen Thomasevangelium widerspiegelt un auf
diese Weı1ise außerkanonische, aber Sa authentische judenchristliche ESUS-
Tradıtionen 1NSs Abendland transportlerte. Wenn das ware, ware CS

urlich höchst bedeutsam für das Thema des Judentums 1mM Horizont der
ermanenmM1SS10N, aber Quispel hat sich mıt SC1INeT komplizierten BeweIls-
uührung nıcht durchsetzen können??. Im übrigen bietet LLUTr eıinen EX1-
vergleich, bel dem eINe enge VO  — einzelnen Wendungen aus ihrem SAr
sammenhang reilßst 1De Gesamtinterpretation des Heliand haf C} nicht eE1IN-
mal ansatzwelılıse vorgelegt. Deshalb 1sSt seıInNn Urteil; aufgrun der hänglg-
keit VO syrischen TatıaY D] (>1- nicht germanisch, sondern antıgerma-
nisch?®, mıiıt Vorsicht aufzunehmen.

11{1

Man raucht aber nicht das Thomasevangelium Oder andere apokryphe K
eratur bemühen, den Heliand als Dokument einer besonderen Nähe
Z7U jüdischen Hintergrund des Christusgeschehens begreifen, einer
Nähe, WI1e€e INa  — sS1Ce ın der Zeit der Germanenmission eigentlich aum VCI-

sollte Der chöpfer des Heliand Wal e1Nn hochgelehrter un kunst-
erisch hochbegabter Dichter, der SOUVeran seinen gestaltete un: dar-

L1, die Gestalt Jesu seinNenNn germanischen tammesgenossen nahezu-
bringen DIe entscheidende Frage 1st deshalb Wıe spiegelt sSich ıIn se1iNner
Christusdarstellung der alttestamentliche Hintergrund; bleibt neben dem
germanischen Volkskönig Oder dem orthodoxen Gottmenschen och aum
Tür das Jude-Sein esu

Uum mıiıt der eographie beginnen: Hs bleibt sehr euthc. sichtbar, dafls
das Evangelium dUus$s dem and der Juden kommt ESs stimmt ZWOAäal, der iCH:
fer hat einiıge Semitismen etilgt und den Schauplatz ausgemalt, dafß

33 Murphy (wie Anm 25); 1X (Übers
Gilles Quispel, ome Remarks the Gospel of Thomas, In NTS 193% 2 FO6—

290, hier 283-—-2806); ders., Der Heliand und das Thomasevangelium, 17 VigChr E 1962,
E derTsS., Jewish Influences the „Heliand“, 1ın aCco eusner (Hrg.) Religions

In Ant1ıquity. ESSaVys ıIn EMOTY of Erwın amsde. Goodenough, Leiden 1968, TARZI
Zu seinen Thesen, bei denen der Heliand L1U. ıne Randstellung eINNıIMMELT, vgl uch
etersen (wıe Anm 32} BT N ATTZ N

35 Von germanistischer eıte formulierte Willy Krogmann, Heliand, Tatıan und
Thomasevangelium, 17 Z{N >5 ] 1960 255-268, die gewichtigsten Einwände. Vgl
uch Petersen (wıe Anm 32) 281—-300 an uispels weılıteren Kritikern; Petersen als
chuler Quispels gibt allerdings seinem Lehrer recht

Quispel, Jewish Influences (wıe Anm 34) 249

7K  C 1:1°9) Band 2002/3
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seıner norddeutschen eimat entspricht” ‘ fahren die Junger mıft dem
ochgehörnten Langboot A{ı dem See Genezareth*® un das aus soll nicht
auft dem Sand gebaut werden, we:il S VO  — den Nordseesturmi{luten
zerschlagen wird” . ber das sind Außerlichkeiten, Aalst trotzdem keinen
weiltel daran. dafs ESUS In Bethlehem geboren wird, der Stadt,; 1ın der schon
David die Herrschait den Hebräern hatte*0. Im Jerusalemer Tempel
wird „gemä der CUIE Landessitte“ dargestellt**; 1n Gahtaäalan: 1st
„würdig aufgezogen“ worden?*?. dort, Jordan, Galiläischen Meer, hbe-
g1INN' seEINE Wirksamkeit, ıIn Jerusalem, der Hauptstadt des Judenvolkes*>,
endet S1e

Und das Verhältnis VO Christus sEeEINEM Volk 1st keineswegs mıt diesen
aulserlıchen Faktoren erschöpft. Schon ın den Verheilsungen T ß der
56 Landeswarrt,Jesus Christus zwischen Juden und Heiden  321  seiner norddeutschen Heimat entspricht?”. (Z.B. fahren die Jünger mit dem  hochgehörnten Langboot auf dem See Genezareth?® und das Haus soll nicht  auf dem Sand gebaut werden, weil es sonst von den Nordseesturmfluten  zerschlagen wird??). Aber das sind Äußerlichkeiten, er läßt trotzdem keinen  Zweifel daran, daß Jesus in Bethlehem geboren wird, der Stadt, in der schon  David die Herrschaft unter den Hebräern hatte*°. Im Jerusalemer Tempel  wird er „gemäß der Leute Landessitte“ dargestellt*!; in Galiläaland ist er  „würdig aufgezogen“ worden“?, dort, am Jordan, am Galiläischen Meer, be-  ginnt seine Wirksamkeit, in Jerusalem, der Hauptstadt des Judenvolkes*>,  endet sie.  Und das Verhältnis von Christus zu seinem Volk ist keineswegs mit diesen  äußerlichen Faktoren erschöpft. Schon in den Verheißungen heißt er der  „liebe Landeswart, ... der reiche Ratgeber, der richten soll im Lande der Ju-  den“**, Simeon ruft ihm im Tempel zu:  „Dein Kommen bringt  Heil und Herrlichkeit,  mein Herr und Gebieter,  Israels Abkömmlingen,  deinem eigenen Volk,  den dir lieben Leuten“®,  37 Vgl. die Zusammenstellung der Beispiele bei Rathofer (wie Anm. 24) 82-114.  Auch zusammen mit den beiden folgenden Abschnitten (der pauschalisierenden Be-  handlung jüdischer Personengruppen und der Rücksichtnahme auf das Empfinden sei-  ner heidnischen Leser bzw. Hörer) scheint mir Rathofers Kapitelüberschrift „Weitge-  hende Tilgung des jüdischen Hintergrundes“ nicht gerechtfertigt.  38 XXVII, 2265f; XXXV, 2906-2908. (Der Heliand wird im folgenden mit Fitten- und  Verszahl zitiert nach der Ausgabe von Otto Behaghel, Heliand und Genesis, Tübingen  71958.) Zur Interpretation der zweiten Stelle vgl. Murphy (wie Anm. 25) 65-67.  39  XXI, 1801-1824; zur Interpretation vgl. Rathofer (wie Anm. 24) 90 .  40  41  V, 356365  VI, 454.  42  XIV, 1135-1137 („tirlico atogan“).  XLII, 3543. — Die kleine Auswahl von Ortsnamen, die noch deutlich zu vermeh-  ren wäre, soll nur zeigen, daß entgegen dem Eindruck, den Rathofer (wie Anm. 24) ver-  mittelt, nur einzelne Ortsnamen getilgt sind.  44 VII, 626-628. - Zitiert wird die kongeniale Übersetzung von Felix Genzmer (Heli-  and und die Bruchstücke der Genesis, Stuttgart [1955] 1989); der Originaltext und die  Übersetzung von Karl Simrock (Heliand. Christi Leben und Lehre, Elberfeld 1856) sind  aber jedes Mal verglichen. Das Attribut des „riki radgebo“ ist Eigengut des Heliand, wie  Rathofer (wie Anm. 24) 48 f., mit Recht hervorhebt. Seine Herleitung aus Jes 9,6 und  der Weihnachtsliturgie ist aber nicht besser begründet als die aus der germanischen  Wertschätzung des Rates.  45 VI, 489-492. — Problematisch ist allerdings die Übersetzung von „doma“ mit  „Heil“. Simrock bevorzugt die ebenfalls mögliche Übersetzung „Gericht“ für den Begriff,  der hier gegenüber der Vorlage, Tatians Diatessaron, eingefügt ist. Sowohl in der lateini-  schen (L 2, 32) als auch in der altdeutschen Fassung (a 7, 6) fehlt eine entsprechende  Aussage (vgl. Tatian. Lateinisch und altdeutsch mit ausführlichem Glossar, hrg. v.  Eduard Sievers, Paderborn 1892, 26; im folgenden nur mit Kapitel- und Verszahl zi-  tiert). Zwei Zeilen später findet sich aber in Simeons Wort an Maria die Vorhersage, daß  Christus auch zum Fall vieler in Israel führen wird. Wahrscheinlich hat der Dichter die-der reiche Ratgeber, der richten soll 1mM Lande der Ju-
den  1144. Simeon ruft ihm 1mM Tempel

“Dem Kommen bringt
Heil und Herrlichkeit, meın Herr un Gebieter,
Israels Abkömmlingen, deinem eigenen Volk,
den dir Heben Leuten“*>.

Vgl die Zusammenstellung der Beispiele bel Rathofer (wıe Anm. 24) AI
uch miıt den beiden folgenden Abschnitten (der pauschalisierenden Be-
andlung jüdischer Personengruppen und der Rücksichtnahme auf das Empfinden Se1-
el heidnischen Leser DbZw. OrerT) cheint MI1r Rathofifers Kapitelüberschrift „Weıitge-
en! Tilgung des jüdischen Hintergrundes“ N1IC. gerechtfertigt.

AAXV,-(Der Heliand wird 1mM folgenden mıt Fıtten- un
Verszahl ıtlert nach der Ausgabe VO  — tIto ehaghel, Heliand un: GenesI1is, übingen
“4958 Zur Interpretation der zweıten Stelle vgl Murphy (wıe Anm. 23} 65567

XXI, 180 1—-1 ZUI Interpretation vgl Rathofer (wıe Anm 24)
4 1

V, 506363
VI, 454
XIV,i137 („tirlico atogan”).

3543 Dıie kleine Auswahl VO  « UOrtsnamen, die noch eutlic. vermeh-
IC  aD} ware, soll LLUT zeigen, dals dem Eindruck, den Rathofer (wie Anm 24) VCI-

mittelt, 1U einzelne Ortsnamen getilgt sind.
VIIL, 626-—-628 Zıtliert wird die kongeniale Übersetzung VO  ’ ellxX enNnzmer Heli-

anı und die Bruchstücke der enes1s, Stuttgart 119551 der riginaltext un die
Übersetzung VO arl imrock Heliand. Christi en un! re, Elberfeld 1856 sind
ber jedes Mal verglichen. DasTI des „rik] radgebo“ 1st Eigengut des Heliand WI1eEe
Rathoftfer (wıe Anm 24) E mıit ec hervorhebt Seine Herleitung aus Jes 9 und
der Weihnachtsliturgie 1st ber N1IC besser begründet als die aUuUs$s der germanischen
ertschätzung des ates

45 VE 489492 Problematisch ist allerdings die Übersetzung VO  F „doma“ mıiıt
„Heil“ Simrock bevorzugt die ebenfalls mögliche Übersetzung „Gericht“ Tüur den Begri{f£,
der hier gegenüber der Vorlage, Tatıans Diatessaron, eingefügt 1st. Sowohl In der ateınl1-
schen (L Z 32 als uch ın der altdeutschen Fassung (a F 6) iıne entsprechende
Aussage (vgl Tatıan Lateinisch un: altdeutsch mıit ausführlichem Glossar, hrg
Eduard Sıevers, Paderborn 1892, 1mM folgenden LLUT mıt Kapitel- un ersza 71-
tıert). WEe1 Zeilen spater findet sich bDer 1n Simeons Wort Marla die Vorhersage, dals
Christus uch ZUuU FPall vieler iın Israel führen wird. Wahrscheinlich hHat der Dichter die-
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uch als der zwölhjahrıge ESUS 1M Tempel se1ıne Bar Mızwa ielert, wird dies
VO Heliand-Dichter gegenüber seinen orlagen ausgemalt: Man findet ihn

die weılsen Manner,SI dem Weihtum innen,
gal kundige Gre1i1se, In Gottes Gesetz

WI1€ seıIn LoD S1€e olltenlasen 0(H3 ernten,
ihm wirken mıiıt ihren Worten, der diese Welt erschuf“46.

Im Lukasevangelium un! auch bel Tatıan wird weder das Gesetz och das
Gotteslob erwähnt“*”, miıt dem aber doch das Lehren un: Lernen 1 Tempel
eTSsSi seINE rechten Konturen erhalt Und dieser Tatsache entspricht, dafs In
der Gesamtkonzeption des Heliand die Lehrtätigkeit Christi gegenüber der
Wundertätigkeit stark betont ist?9; inr kommt geradezu „die entscheidende
soteriologische Funktion“ zu4?. Rathofter, der dies besonders betont, stellt
aber keinen Rückbezug ZU Matthäusevangelium her, 1ın dem VO einem
judenchristlichen Hintergrund PSHS als dealer Thora-Lehrer portratiert
wird”?®.

ESs 1e sıch och weıteren Beispielen zeigen, WI1€ sich dies 1mM Heliand
fortsetzt, WI1IE ctark daneben auch die messianische Dimension prasent 1st
nier den Titeln, mıt denen ESUS belegt wWird, 1st AGTISE: der häufigste?*,
auch Davıds Sohn kommt vor?* Oder „Irı0ubarn godes”“, „Gottes Friede-
kind“* DIie hellenistischen Hoheitstitel Gottessohn oder Heiland werden
natürlich auch benutzt, aber nicht bevorzugt, die spezifisch germanischen
egriffe W1e „landes uuard“ Oder „munaburad“ sind ZWal auffällig, aber kel-
NCSWCBS besonders häufig. Und WE immer wieder gerade herausra-
genden tellen VO Koni1g die ede 1St, dann 1st natürlich auch das eın 1L11C5-

sianischer Titel mıt Bezugen TCHICE ZU germanischen Wirklichkeit, WIT
kommen darauf zurück?*.

CS  - Gedanken schon hier eingefügt. ET palst jedenfalls seiner Aussage, dals der
tellung TISTtUS sich sraels Schicksal entscheidet.

Z S0OS—-S11
Vgl Tatıan Z 46; 1
Vgl ernnar: Sowinski, Darstellungsstil und Sprachstil 1mM Heliand Köln Wıen

1985, DE
Rathofer (wıe Anm 24) 44 7.
Vgl lexander Sand, Das Matthäusevangelium AL EdF 273 Darmstadt 1991, bes
103

5 Vgl die Zusammenstellung der auf Christus bezogenen Nominalkonstruktionen
bei Sowinskı (wie Anm. 48) DL

2991; 5963 XALV, 3682; der ersten Stelle O' LCU 11AS
über Tatıan

”> VIIL, 66 /; XIIL, 983; XXV, 2099; jeweils hne Vorbild bei Tatıan
Das Verhältnis des irdischen und des göttlichen Königtums 1 Heliand ist eın be-

sonderes Problem der Forschung. Vgl A KXOhNler Anm Z 272-278;2 (wıe
Anm 27) 100 p Rathofer (wıe Anm 24) bes 401=445 diesen Zusammenhang
gehört uch die rage, b die Beziehung T1STUS In der nalogie des Gefolgschafts-
WEEsCI1lS5 verstanden wird, 1ıne rage, die die altere Heliandforschung geradezu OMmM1-
nlert hat (vgl z.B Baetke, uinahme |wıe Anm. 28|] 30—36:; Orrlıes |wıe Anm 264—
266)
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Dennoch annn nıcht verschwiegen werden, da der Dichter das Verhäalt-
NS der Juden ihrem essi1as als eın hOöchst gestortes ansieht. Schon gleich
ach der eruilung der CFStIECH Junger alst CL Jesu Auftreten begleitet seın
VO  - Juden, die

„hinterlistigen HerzensJesus Christus zwischen Juden und Heiden  525  Dennoch kann nicht verschwiegen werden, daß der Dichter das Verhält-  nis der Juden zu ihrem Messias als ein höchst gestörtes ansieht. Schon gleich  nach der Berufung der ersten Jünger läßt er Jesu Auftreten begleitet sein  von Juden, die  „hinterlistigen Herzens  ... dort hingezogen [sc. waren],  weil sie den Worten und Werken  des waltenden Heilands  auflauern wollten.  Sie hatten Arges im Sinn,  verworfenen Willen:  sie wollten den waltenden Krist  verleiden den Leuten“>,  Solche Aussagen ziehen sich von nun an wie ein Leitmotiv durch den Text;  Bemerkungen über die Feindschaft der Juden sind fast in jede Szene einge-  baut, oft ohne Entsprechung bei den Evangelisten und bei Tatian?®°. Die ne-  gative Zeichnung der Juden nimmt immer mehr zu und findet ihren Höhe-  punkt in der Passion, für die der Heliand allein die Juden verantwortlich  macht. (Er folgt damit der Tendenz der Evangelien, die ja schon die Verant-  wortlichkeit der Juden für die Verurteilung gegenüber der der Römer über-  trieben, aber im Heliand ist nun auch die Kreuzigung selbst ein Werk der  Juden, Römer sind daran gar nicht beteiligt?”.) Das Stereotyp der jüdischen  Ablehnung Jesu ist offensichtlich aus dem Johannesevangelium in das Dia-  tessaron eingegangen, aber es wird vom Heliand-Dichter noch einmal deut-  lich gesteigert. Und es wird auch bei ihm radikaler als irgendwo im neutesta-  mentlichen Schrifttum von der gerechten Strafe gesprochen, die das Juden-  volk wegen seiner Ablehnung Jesu bis zum heutigen Tag trägt.  „Doch wollten die Juden  noch mehr bezweifeln,  seine mächtige Kraft  daß er der Allwaltende  auf Erden wäre  des Landes und der Leute.  Ihr Lohn dauert noch an:  sie büßen dafür in der Verbannung,  daß sie dort Böses taten  dem Sohne selber.“°8  > XV, 1228-1230. Eine Entsprechung bei Tatian fehlt.  > Vgl. die zusammenfassende Darstellung bei Rathofer (wie Anm. 24) 336-343  380-389; Sowinski (wie Anm. 48) 267-271. — Der Aufsatz von Albrecht Hagenlocher,  Theologische Systematik und epische Gestaltung. Beobachtungen zur Darstellung der  feindlichen Juden im Heliand und in Otfrids Evangelienbuch, in: BDGS(H) 96 (1974)  33-58, scheint mir die Dinge zu beschönigen, wenn er davon spricht, daß nach der Dar-  stellung des Heliand die Feindschaft der Juden nur „Unkenntnis“ bzw. „kognitiver  Blindheit“ (44 57) entspringt. Die bei der vorigen Anm. zitierte Stelle zeigt schon das  Gegenteil! Damit verliert auch Hagenlochers Beweisführung, nach der die Feindschaft  der Juden für den Dichter nur epische, keine theologische Relevanz habe, an Überzeu-  gungskraft.  >7 Vgl. vor allem LXVI, 5532-5535: das „folc Iudeono“ ist es, das die Hinrichtungs-  stätte aufbaut und Christus ans Kreuz schlägt. Vgl. auch die Beobachtungen zur dritten  Leidensverkündigung (XLII) bei Rathofer (wie Anm. 24) 380 .  8 NL 2285:2290: vgl. auch XXVII, 2339-2345. Eine Entsprechung bei Tatian  fehlt.dort hingezogen ISC waren],
weil S1€E den Worten 1n Werken des waltenden ellands
autflauern wollten S1e hatten rges 1mM S1INN,
verworitfenen illen S1Ee wollten den waltenden Krıst
verleiden den Leuten  1155'

Solche ussagen ziehen sich VO @58R WI1€ G1E Leıtmotiv AB den FEXT;
Bemerkungen bDber die Feindscha der Juden Sind fast In jede zene eiNge-
baut, oft ohne Entsprechung bei den Evangelisten un: bei Tatian”?®. Dıe -
gative Zeichnung der Juden Nnımm iImMMer mehr und findet ihren Hohe-
pun In der Passıon, IUr die der Heliand allein die Juden verantwortlich
macht (Er olg damıt der Tendenz der Evangelien, die Ja schon die Verant-
wortlichkeit der Juden für die Verurteilung gegenüber der der ROomer über-
trieben, aber 1 Heliand 1sSt I1U auch die Kreuzigung selbst eın Werk der
Juden, OQıneTr Sind daran gaI nıicht betetet - Das Stereotyp der Judischen
Ablehnung Jesu 1sSt offensichtlich aQus dem Johannesevangelium In das Diıa-

eingegangen, aber wird VO Heliand-Dichter och einmal deut-
iıch gesteigert. Und wird auch Del ihm radikaler als irgendwoO 1Ma-
mentlichen Schrifttum VO  e der gerechten Straife gesprochen, die das Juden-
volk seıiner Ablehnung Jesu bis T heutigen Jag rag

>DOCH wollten die Juden
och mehr bezweileln,seEINE mächtige Kralft

da der Allwaltende AT Erden ware
des Landes un: der C111 Ihr Lohn dauert och
S1€e en ATr In der Verbannung, dals S1€E dort OSES
dem Sohne selber.“?®

55 XV, SE Eine Entsprechung bei Tatıan
Vgl die zusammen(tTassende Darstellung bei Rathofer (wıe Anm 24) 336-—343

380—389; Sowinski (wıie Anm 48) TEL ED Der Autfsatz VO  — TCC Hagenlocher,
Theologische Systematik un: epische Gestaltung. Beobachtungen ZUTLT Darstellung der
teindlichen Juden 1m Heliand un In Otfrids Evangelienbuch, 1ın BDGS( 1974
33-58, cheint MIr die iınge beschönigen, WE davon spricht, dals nach der 1)Aar-=
stellung des Heliand die Feindscha der en 1U „Unkenntnis“ DZW. „kognitiver
Blindheit“ (44 37 entspringt. Die bei der voriıgen Anm zı lerte Stelle zeıig schon das
Gegenteil! amı verliert uch Hagenlochers Beweisführung, nach der die Feindschaft
der en tüur den Dichter TE epische, keine theologische Relevanz habe, Überzeu-
gungskraft.

Vgl VOIL allem EXVA:sdas „folc Iudeono“ 1st CS; das die Hinrichtungs-
statte aufbaut un T1STUS a1lls KTEUZ schlägt. Vgl uch die Beobachtungen Z dritten
Leidensverkündigung bei Rathofer (wie Anm 24) 380

XXVUIII, 5—-2 vgl uch — )345 Eıne Entsprechung bel Tatıan
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1er O1g der utfor Salız euthc einem heilsgeschichtlichen Schema, das
In ZwWeEIl Jesus-Geschichten wiederum selbständig ausgestaltet. In der Ge-

schichte VO auptmann VO Kapernaum betont sehr stark den Glauben
des Heiden, der 1mM KoOontrast ZU Unglauben der Juden steht SO erweitert
das Wort Jesu aus M{t S61 1{ In der Ausmalung sowochl der Freuden der He1-
den als auch der Strafe der Juden

„ES werden och andere Völker VO  — sten und Westen
manche44VO Menschengeschlecht kommen,

eiliges Gottesvolk, Zr Himmelreiche.
Dıe sollen dort Abrahams und [Isaaks]?” nıicht minder
Und aıuıch Jakobs, er Manner,
usen weilen und beldes genielsen,
des uftes und des Glanzes un des glücklichen Lebens
In Gottes Lichterwelt. Doch sollen viele eute der Juden
dieses Reiches Recken, eraubt werden,

S1€e sollen In düstern Tälern,VOL olchem HöSE
In der allerhintersten liegen.
Ort kann INall dann die Juden Jammern hören,
WI1e S1e In Zittern un Zagen miıt den Zähnen knirschen.
Oort 1sSt grimmiger Tam und grausiges € uerTr324  Martin Friedrich  Hier folgt der Autor ganz deutlich einem heilsgeschichtlichen Schema, das  er in zwei Jesus-Geschichten wiederum selbständig ausgestaltet. In der Ge-  schichte vom Hauptmann von Kapernaum betont er sehr stark den Glauben  des Heiden, der im Kontrast zum Unglauben der Juden steht. So erweitert er  das Wort Jesu aus Mt 8,11f in der Ausmalung sowohl der Freuden der Hei-  den als auch der Strafe der Juden:  „Es werden noch andere Völker  von Osten und Westen  manche zusammen,  vom Menschengeschlecht kommen,  heiliges Gottesvolk,  zum Himmelreiche.  Die sollen dort an Abrahams  und [Isaaks]?? nicht minder  Und auch an Jakobs,  edler Männer,  Busen weilen  und beides genießen,  des Gutes und des Glanzes  und des glücklichen Lebens  in Gottes Lichterwelt.  Doch sollen viele Leute der Juden,  dieses Reiches Recken,  beraubt werden,  sie sollen in düstern Tälern,  getrennt von solchem Trost;  in der allerhintersten  Hölle liegen.  Dort kann man dann die Juden  jammern hören,  wie sie in Zittern und Zagen  mit den Zähnen knirschen.  u60  Dort ist grimmiger Gram  und grausiges Feuer ...  Es ist leicht zu durchschauen, was den Dichter hier bewegt: Er will durch die  Betonung des Glaubens, den Christus gerade bei Fremden und jenseits der  Grenzen findet®!, das Selbstbewußtsein seiner Sachsen stärken, auf die die  herrschenden und seit Jahrhunderten christlichen Franken als Heiden her-  absahen®?, er will zugleich aber eindringlich warnen, die christliche Bot-  schaft zu mißachten und damit die Chance zu verpassen. Dabei dienen ihm  die Juden als „Typus aller an der Göttlichkeit Christi zweifelnden Men-  schen“®}, Eine Herabwürdigung des zeitgenössischen Judentums kann man  ihm als Absicht kaum unterstellen, denn zu seiner Zeit dürften im Sachsen-  land kaum Juden aufgetreten sein. Trotzdem hat er zweifellos mit seiner  Dichtung an der Dämonisierung der Juden mitgewirkt, an ihrer Abstempe-  lung als Gottesfeinde und Christusmörder, was im Mittelalter zur gängigen  Bezeichnung wurde.  Dennoch muß auch hervorgehoben werden: Der „Substitutionstheo-  rie“°4 (wenn man überhaupt von einer ausgearbeiteten Theorie sprechen  59 Bei Genzmer (wie Anm. 44) „Israels“, was aber offenbar ein Druckfehler ist. Be-  haghel (wie Anm. 38) liest „Isaakes“ und gibt keine Textvariante an.  60  XXWV, 2131-2144.  CN  1  Weitere Belege hierfür bei Sowinski (wie Anm. 48) 268.  62  Zu dieser Tendenz vgl. Murphy (wie Anm. 25), passim, bes. 25 f.  6  3  6  4  Rathofer (wie Anm. 24) 343.  In zahlreichen Aufsätzen wird die „Substitutionstheorie“ als die beherrschende  Bestimmung des Verhältnisses der Kirche zu Israel seit den Anfängen der Kirchenge-  schichte dargestellt. Vgl. z.B. Wolfram Liebster, Umkehr und Erneuerung im Verhältnis  von Christen und Juden, in: Bertold Klappert - Helmut Starck (Hrgg.), Umkehr und Er-  neuerung. Erläuterungen zum Synodalbeschluß der Rheinischen Landessynode 1980  ZKG 113. Band 2002/3KSs 1st leicht durchschauen, Was den Dichter JeTr bewegt: Er ll\die

etonung des Glaubens, den Christus gerade bel Fremden un Jenseits der
Grenzen findet®‘*, das Selbstbewulstsein seiner Sachsen stärken, auf die die
herrschenden und se1ıt Jahrhunderten christlichen Franken als Heiden her-
absahen®?, 111 zugleic aber eindringlich arnel), die CArıstichne Bot-
schaft mikachten un: damıit die Chance VEIDASSCH. Dabeil dienen ihm
die Juden A1s „AyBUus ET der Göttlichkeit Christi zweılelnden Men-
schen  1/63. iıne Herabwürdigung des zeitgenössischen Judentums annn INa  —

ihm als Absicht kaum unterstellen, denn sSe1INer Zeıt düriten 1mM Sachsen-
and kaum Juden auigetreten seın Trotzdem hat zweiltellos mıiıt seiner
ichtung der Damonisierung der Juden mitgewirkt, ihrer stempe-
lung als Gottesfeinde un: Christusmörder, Wäas$s 1mM Mittelalter F1} gangigen
Bezeichnung wurde.

Dennoch mu auch hervorgehoben werden: Der „Substitutionstheo-
rie  u64 wenn INa  e überhaupt VO  _ emer ausgearbeiteten Theorlie sprechen

Bel eNzmer (wıe Anm 44) ‚Israels®, Was$s ber OlfenDar eın Druckfehler 1st Be-
haghe!l (wıe Anm. 38) 1es5 „Isaakes“ un gibt keine Textvarlante

XXV,K
eıtere Belege hierfür bel Sowinski (wıe Anm 48) 26  ©O
Zu dieser Tendenz vgl urphy wıe Anm 233 passım, bes 23
atholier (wıe Anm 24) 343

zahlreichen Auf{isätzen wird die „Substitutionstheorie als die beherrschende
Bestimmung des Verhältnisses der Kıirche Israel se1ıt den nfängen der Kirchenge-
schıchte dargestellt. Vgl z.B 'olfram Liebster, Umkehr un Erneuerung 1mM Verhältnis
VO  — T1sten und en, 1n Bertold Klappert Helmut Starck Hrgg.) Umkehr un: ET-

Erläuterungen ZU Synodalbeschlulfs der Rheinischen Landessynode 1980

ZK'  C 113 ‚anı 2002/3



Jesus TIStUS zwischen en un! Heiden 325

kann), also der Lehre, dafß die Juden O Gottes Volk verstolsen un uUrc
die heidenchristliche Kirche ETSCEZE sind, der steht ein 6S wiederum a1t
einem modernen Schlagwort bezeichnen) „Teilnahmemodell“®? 214} SEe1-
L ach der die Heidenwelt In die Verheilßsungen Israel hineingenommen
wird. Dıe HC  vr hinzukommenden Völker werden, WI1e€e eben gesehen, 1mM
Himmelreich usen der jüdischen TZvalter Abraham, Isaak un
ruhen.

Und och deutlicher wird diese ambivalente Beziehung In der zweıten
neutestamentlichen Geschichte, die der Heliand wiederum stark ausgestal-
tet hat der VO der Kanaanıterin adus MTt 15,21—-285 Zunaäachst einmal alst
eSUS, der ach den Evangelien ekanntiıc bDber die Grenze geht;
uhe Liinden, schon vorab eiıNne positıve Beziehung A Heidentum na
ben

„Ausländische Manner
gingen ihm/ hatten seine Werke
VO ferne erflahren, dals C vieles lehrte,
wahre orte ET WaTl! willens durchaus,

66dafs solche Volksart OÖördern MUSSE

Damiıt nımmt der Geschichte eigentlich die Pointe, die darın besteht, dals
ESUS selbst erst In der Begegnung miıt den heidnischen Frau eiNeEe PErkennt-
N1S gewiınnt un seine 1Ss1oN auf die Völkerwelt entschränkt®”‘. Trotzdem
rzählt s1e dann In der ekannten eIse welıter Dıe Frau bhittet die
Heilung iNnrer Tochter, aber ESUSs reaglert gal nıcht rst au{f die Einmi-
schung der Junger gibt die Begründung, in der Tendenz wieder wWI1e bel
Matthaus:

AAu erst csoll ich Israels Abkömmlingen werden,
demeZU Förderer, damıt s1e TOMMEN Sınn
SNn für ihren errnu68

LAl Erneuerung des Verhäaltnisses VO  — Trısten und Juden“, Neukirchen-Vluyn 1980,
22—65, hier 26-—58; Hans-Joachim Barkenings, Das ıne olk Gottes Von der UuUDSI1LU-
tionstheorie ZU Ökumene mıiıt Israel, 1in eb EG3 hier 167 K Leonore Siegele-
Wenschkewvitz, Mitverantwortun: un! Schuld der Tisten Holocaust, 1n EvyTh 47)

1982) 171—190, hier 18  \O Dals die Lehre einer Enterbung Israels veriretiten wurde un!
VO immenser Wirkung WäAäIl, soll nicht bestritten werden. ESs mMu. ber gewarnt werden
VOT einer Pauschalisierung, die die notigen Differenzierungen vergilst und außer acht
aßt dals diese Auffassung me1lst doch miıt einer offnung auf ine Bekehrung deren
verbunden WAaT.

65 Vgl Bertold Klappert, Dıe Wurzel rag dich 1n Klappert Starck (wıe Anm. 64)
23—54, hier ZUr näaheren Bestimmung vgl deTs., Jesus T1sten zwischen Juden un
Christen, ITE ebd., 138—166, hier 161—-163

BEıne Entsprechung bel Tatıan gibt natürlich nicht Zur
mM  n erikope vgl Rathofer (wıe Anm 24) K

Vgl Z B die NECUECTIEINN Kommentare: Ulrich ANAZ: Das Evangelium nach atthaus
eılban MT e 17 z 17 > EK 129 Zürich 1990, 43 7/ 8 Woligang Wiefel, Das Evan-

gelium nach Matthäus E z ThHK 1) Le1ipz1ıg 1998, 284 —258 /J.
.3
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annn olg wieder e1INne Erweılterung: Christus die Bosheit un den
Unglauben der Juden als THD: aIur, dafls S1€e H3 besonderer eise aut SI
Sendung angewlesen SiNnd. och SC  FE se1INeE ede aD mı1t einem Wort,
das wiederum ohne Parallele 1St. „Doch dann soll kommen den ande-
H11 Völkern allen  u69 „Dan  4 sollte eigentlich „dahner“, OX dannen“
uübersetzt werden, also: DIie (das CIl} oMMmMm VO  . den Juden den
übrigen Völker

Das Bild, das der Heliand VO  e den Juden un: VO der Beziehung VO  — CÄh17
STUS seinem Volk zeichnet, macht den Eindruck eINES rätselhaften
Schwankens zwischen Antijudalsmus und Philojudaismus. Zum eil geht
das ohl auf das Konto der Harmonisierung der vier Evangelien. Matthäus
mı1t seıiner positıven Wertung der Thora un: seıiner Darstellung VO  — ESUS als
dem €SS1aAS Israels mulste ebenso seinem Recht kommen WI1€E Johannes
mıt seıner häufig schablonenhaften Zeichnung der Juden als Feinde CArıst)ı
bDer S g1Dt für die ambivalente Haltung 1 Heliand eıne weltere Erklärung.
Das Schlüsselwort FTral gleich zweimal In der zuletzt behandelten Perikope
auftf Christus 1st willens, die „Volksart“ der heidnischen Manner Ordern;
doch ebenso mMuUu Israel, dem el ZU Förderer werden. Beide Male
steht da asselbe Wort folcscepli, Volkschaft, Volkstum, Oder inTlach Volk
Was hat das In diesem Zusammenhang bedeuten?

Der Begriff des Volkes 1St zweifltellos geeignet, Verwiırrung ın der Ge-
schichtswissenschafit stiiten. Natürlich wird - mıiıt dem Volksbegriff
der zwanzlger un! dreißiger Jahre dem Phanomen der Germanenmission
nıicht gerecht. Der ebenso natuürlich 1St AUucH: dals ihm ohne irgendeinen
Volksbegriff och viel wenıger beizukommen 1st Hs 1st doch nicht be-
streıten Nach vielen Jahrhunderten, In denen die chrıstlıche Botschafit VO

einzelnen aNgCHNOMUIN:! worden Wal, stehen 1mM Frühmittelalter Stamme
Oder Voölker 1mM Zentrum der Missionstätigkeit. Bel den ermanen 1st me1l-

zuerst der Köni1g, der sich taufen 1älst, und ihm O1g dann der
Stamm *. 1925 WarTr gdlız natürlich, denn Politik un Religion helßen sich
nicht IFEL ECN.; die eligion WarT „eıine auf den politischen Verband bezogene
Kultreligion  /172. Dıe christlichen Missionare, die eine universale Erlösungs-
religion vertraten, hatten oft TODIeme mıt dem „gentilen“ Denken der Be-

3007
uch die Deutung bei 1C (wıe Anm 27) hebt 1€es hervor und versucht

dann, die für einen Deutschen 1m Jahr 1935 Ollenbar schwer akzeptierende rTe
des Heliand entschuldigen 86—88

@} Zu diesem Grundzug der Germanenmi1ission vgl z.B Baetke: Aufnahme [wıie
Anm 28| 20-—24; 1AxTZ VO  5 Padberg, Miıssıon un Christianisierung. Formen un Fol-
CI bel Angelsachsen un!: Franken 1m un Jahrhundert, Stuttgart 1995, bes l
>6—60 5-1 Gusack (wıe Anm. 9)A

72 Walter Baetke, Religion und Politik eim Übergang der germanischen Stamme
Z Christentum, 1ın derS.; Kleine Schriften (wıe Anm ö) 55 1—369, hier 356 Vgl uch
Russell (wıe Anm 6) bes 4 / E3 für den der Charakter der germanischen Religion als

7K  C 113. Band 2002/3
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kehrten DZW. Bekehrenden ; das WaT! die Ursache für mancherlei Kon-
fikte Aber CS eroölinete auch Chancen für e1n Verständnıis des Van-
geliums.

Und damit SsSind WIr wieder eım Thema Christus un das Judentum 1mM
Heliand Der germanische Dichter wendet den Begrili des Volkes auft €l

auft die heidnischen Ausländer, die für SCINE Sachsen stehen, und auf die
Juden Das IAa theologisc bedenklich se1n, aber historisch 1st 6® zunächst
SX nıcht Talsch uch WE das Judentum keine Volksreligion 1mM Sınne der
altgermanischen eligion WAalrl, Wal das jüdische Volk doch auch eine
Kultgemeinschalt. as spiegelt sich och ıIn den neutestamentlichen Ge-
schichten un damit auch 1m Heliand/*. Fur den Dichter 1St das Posıit1-
VCS SO W1€e C6c5 für ihn Sınn un Zweck seıiner Dichtung 1St, das Evangelium
In die Volksart seiner Sachsen hineinzusprechen, selbstverständlich gilt
Tüur ıihn auch, dals ESUS als Jude ZUEeTStE für das Volk der Juden da WAäl. Er 1st
für S1IE da als Lehrer und als KOöni1g, wobel 1ın diesem Begrilt akrale und welt-
38 Aspekte untrennbar verbunden Sind. Der Germane kann die Juden
nıcht arı schelten, S1€ hätten eine prımar politisch-nationale Mess1asvor-
stellung und verkannten eshalb die religiöse Au{igabe des €ESSI1IAS (SO Ja eın
christlicher Standardvorwurti praktisch bis In die Gegenwart), we:il CF selbst
VO der Verbindung VO Religion un Politik epragt 1St, die sıch BE>
rade In der Doppelfiunktion des On1gs ausdrückt.

Natürlich 1eg dem Heliand-Dichter 11U auch sehr daran, dals das VO

Christus gebrachte eil universal 1st HT: en Voölkern gu ber anders
als 1ın der christlichen Antike VOTL dem Hintergrund des multinationalen RO-
mischen Reiches konnte I1la  — das nıicht mehr intach als Selbstverständlich-
keit hinnehmen. Man spurt och immer die an  arkeıt UE dals das Heil
VO den Juden 11U den anderen Völker gekommen 1St

och ebenso WI1€ dieser germanische Christ das Jude-Sein Jesu ursprung-
iıch In galnz Weıise DOSILLV würdigen konnte, steht doch 18888 auch
mıiıt wachsender Ratlosigkeit VOTL der Tatsache, dafs die eısten Juden sich

„folk religion“ 1mM Gegensatz ZUTTF „universal religion“ den Schlüssel fur die Transiorma-
t1on des Christentums abgibt.

F3 Vgl EutZ VO  - Padberg, din der Christus? Loyalitäts- un: Orientierungskon-
{likte In der irühmittelalterlichen Christianisierungsepoche, 1n KuG 1995 209
278, hierZ

Zu verwelisen 1st 7 auf die schon behandelten Geschichten VO  — der Darstellung
Jesu un seinem Besuch als Zwölhähriger 1m Tempel. In diesem Inn 1st m.E uch die
Aussage werten, dals ıIn Jerusalem die Juden zusammengekommen IL, „that S1E
coldun ITO gode thionon“ CELV, 4465 ESs coll nicht ausdrücken, dals die en einen
anderen ott verehren als die Tisten (SO Sowinskı [wıie Anm 45 ] 270), sondern dals
Jerusalem der Kultort der en IT Als olcher B doch uch nicht TSI ın der Pas-
sionsgeschichte, sondern schon INn den Kindheitsgeschichten auf, un ZWaT mıiıt einer
9anz entsprechenden Formulierung (X 789 „Tnat S1€E thar Hierusalem, CO 1Ud1, ITO
thiodgode hionon scoldun“).

75 Abgesehen VO  — den beiden Perikopen, die zuletzt ausführlich besprochen sSind
(XXV}hat das uch schon den Stellen angedeutet, die weılter ben A Be-
leg füur die CILEC Verbindung Jesu miıt Israel angeführt wurden. Simeon preist das ind
nıcht L11U als Heilsbringer sraels (S;@ sondern uch wI1e schon 1M Lukasevan-
gelium als Licht für alle Erdenvölker (VI, 487 E3
schr. 22
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seıiner Botschaft verschlossen. Nicht alle, verschweigt nicht, dals auch die
ZWO Jünger Juden aber betont doch die Ablehnung der großen
enge ET 1st infiach Lassungslos darüber, dals die Juden den, der doch ihr
eigen Fleisch un lut WAT, der In ihrer Miıtte aufgewachsen Waäal un! Har
Gesetz einhielt, der die ihrem Volk geltenden Verheißungen FT  —_ Erfüllung
bringen un sich als Landeswart un Volkskönig erweılısen sollte ebenso
WI1€e als Herr der Völker; dals S1€e den nıcht hören wollten, sondern las
C5 ın seiner verfolgten un: oteten

Und chlägt die ursprünglich posıtıve Einstellung KT kann Sich die
jüdische Ablehnung 11LH 1 als Feindscha erklären. Eın einfaches Nicht-Ver-
stehen scheidet aus; WeI hätte EeESUSs besser verstehen sollen, Wer hätte EINE
ogrößere Verbundenheit mıten sollen AIs seın SO 1ST CS Bosheiıit, Ver-
worfenheit, die bestralit werden ul und die in der entrechteten ellung
der Juden ihre verdiente Strafe findet

)as 1StT eın Gedanke, sondern CHIGK der schon se1t Jahrhunderten
vorhanden WAaIl, aber SCWAaHlll den Umständen der Germanenmi1ss1-

CUC Plausibilität. Damıt rug bei ZUT negatıven ahrnehmung auch
der gegenwartıgen Juden und hald auch ihrer fein:  ichen Behandlung
das 1e GiCh welferen Beispielen nachvollziehen Und damit wird der
Heliand un überhaupt die Epoche der Germanenmission exemplarisch für
einen großen eil der Kirchengeschichte: ESs War melstens gerade nicht die
Gleichgültigkeit gegenüber dem Judentum, die furc  aren KOonsequen-
ZC  - führte w1e e In vielen Schul  ekenntnissen lesen ıT: ESs Wal

vielmehr oft die enttäuschte Liebe, die In Judenfeindschaft umschlug;
anderen Beispielen, z.B bel Luther, ware dies ebenso EeEULC erkennen.
SO 1st CS die Tragödie In der Geschichte des Christentums, daf gerade seıne
Nähe AT jüdischen Wurzel immer wieder CUEC Irennung hervorriefl.
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